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Wochenchronik
Inland.

Das Bundesamt für Industrie, Gewerbe und
Arbeit, hat kürzlich ein interessantes Zahlenmaterial
veröffentlicht, aus dem nun doch geschlossen werden
darf, das, wir den Tiefpunkt der Krise überschritten
haben. Wohl erhöhten sich gegenüber dem Vorjahr
die Großhandelspreise um zirka 16 Prozent,
doch sind unsere Lebenshaltungskosten
dadurch nicht wesentlich berührt worden, der Index

steht auf 132 gegenüber 13l) im Vorjahr.
Einen erfreulichen Aufschwung hat unser Außenhandel

genommen: seine Zunahme beträgt gegenüber

dem Dezember 1935 24,8 Millionen, der
diesjährige Dezemberexport ist damit der größte seit
1931. Entsprechend hat sich auch die Arbeitslos

e n z i s fe r gebessert. Während die Zahl der
Stellensuchenden Ende September noch um 13,800,
Ende Oktober um 4500, Ende November un, zirka
800 größer war als am entsprechenden Tag des
Vorjahres, gab es Ende Dezember bereits 13,900
Stellensuchende weniger als vor Jahresfrist. Die
Arbeitslosigkeit hat zwar im Dezember saisonmäßig
wieder zugenommen, doch beträgt die Zunahme nur
8300 gegenüber 23,000 im Dezember 1935. Die
Gesamtzahl der Arbeitslosen liegt aber immer noch über
100,000.

Im eidgenössischen Finanzdevortement sucht man
krampfhaft nach weiterer Senkung des Budgetdesizits.
An den ordentlichen Ausgaben wird zwar kaum noch
viel abzustreichen sein, dagegen hofft man, durch
die allmähliche Erholung der Wirtschaft verschiedene

.Stützungsaktionen wie diejenige der Milchwirtschaft,
der Arbeitsbeschaffung usw. einschränken zu könttM.
Auk eine Tiefhaltung der Brotpreise aus Bundes-
mitteln soll endgültig verzichtet werden. Der Plan
der Besteuerung der Abwertungsgewinne mußte wegen
zu großer steuertechnischer Schwierigkeiten ausgegeben
werden.

Im Bundeshaus fand eine Konferenz über die
gesetzliche Regelung bezahlter Ferien statt, wie
sie von der letztjährigen internationalen Arbeits-
konserenz angenommen wurde. Die Ansätze des
Uebereinkommens sind bei uns in Gewerbe und Industrie
noch nicht erreicht, die Ratifikation des Ucberein-
kommens daher im gegenwärtigen Moment für die
Schweiz als unmöglich erachtet, ja der Vertreter
des Gewerbes sprach sich überhaupt gegen jede
gesetzliche Regelung aus nud will die Feriengewährung
ganz der Privaten Initiative überlassen.

Die Konferenz der kantonalen
Armendirektoren hat gewisse Abänderungen im inter-
kanwnalen Konkordat betreffend die wohnörtliche
Armenunterstühuna einstimmig gebilligt, Abänderungen,

die sich unter dem Druck der Krise und
dem daherigen Zudrang nach den Städten ausdrängten.

Die Wartefrist ist von 2 auf 4 Jahre erhöht
und außerdem die Möglichkeit der Heimschasfung
und des Heimrufes geschaffen worden.

In letzter Zeit ist die Bundespolizei in Genf
Und in Zürich eigentlichen Zentralen für die vom
Bundesrat verbotene Anwerbung von Freiwilligen
für den spanischen Bürgerkrieg aus die
Spur gekommen. Die Erfaßten harren ihrer
Bestrafung.

Die basellandschaftliche Verfassungsratskommission
hat kürzlich den neuen Verfassungsartikel für die
Wiedervereinigung der beiden Basel in erster und
zweiter Lesung angenommen.

Der neue genserische Staatsrat legt dem
eben zusammengetretenen Großen Rat «inen Gesetzcs-
entwuri betreffend die Schaffung eines kantonalen

Amtes für kollektive Arbeitserträge vor, das mit
den Berufszweigen, die noch keine besitzen, solche
vorbereiten soll.

Ausland.

Einige erregte Wellen sind im Laufe dieser
Berichtswoche an uns vorüber gerauscht. Einmal war
da die Gefahr eines türkischen Handstreiches aus den
Sandschak. eine an die Türkei stoßende Grenzprovinz

Syriens. Syrien soll nächstens aus dem
französischen Mandat entlassen werden und dem
Völkerbund beitreten, btun verlangt die Türkei, daß
diese Provinz ein gleichberechtigter Staat in der
Staatengemeinschaft Syrien und Libanon oder dann
eine unabhängige Republik werden soll. Bisher hat
sie damit weder beim Völkerbund noch bei der
Mandatmacht Frankreich Gehör gefunden. Einen Augenblick

schien es, sie wolle sich selbst ihr Recht
verschaffen. Gerüchte gingen um über Truppenkonzentrationen

usw. Neuerliche Besprechungen zwischen
Frankreich und der Türkei konnten aber einige
Beruhigung schaffen. Die Frage soll nun am 21.
Januar vor den Völkerbundsrat kommen, der sich
schon in seiner letzten Session damit beschäftigte
und bereits eine Expertenkommission nach dem Sandschak

entsandte.
Unterdessen sind nun auch die inhaltlich gleichlautenden

Antworten Italiens und Deutschlands aus die
Weihnachtsnote Englands wegen
der'sofortigen Unterbindung des Freiwilligenznstroms nach
Spanien eingegangen. Sie lauten nicht ungünstig.
Die beiden Staaten seien bereit, an der Unterbindung

mitzuhelfen, wenn dies lückenlos auch von den
andern Staaten geschähe und überdies noch einige
weitere mit der Nichteinmischung zusammenhängenden
Fragen wie Geldlicferungen, Propaganda, Rückzug
der fremden Agitatoren, wirksame Kontrolle usw.
unverzüglich in Angriff genommen würden. England

tat daraufhin gleich einen weitern Schritt:

Es hat mit sofortiger Wirkung sür sein Gebiet
die Rekrutierung von Freiwilligen verboten und den
andern Staaten die Anregung unterbreitet, ein Gleiches

vorzukehren, so könnte der Freiwilligenunfug am
raschesten abgestoppt werden. Frankreich hat bereits
zugesagt.

Sehr hoch gingen die Wellen ein paar Tage lang
zwischen Deutschland und Frankreich wegen Spa-
Ilisch-Marokko. Frankreich erhielt Nachrichte», daß
in Spauisch-Marokko in auffälliger Weise spanische
Beamte durch deutsche ersetzt würden oder solche
beigesetzt erhielten, daß die bekannten Erzgruben in
der Nähe von Melina von deutschem Personal
betrieben (Deutschland bezahlt sich mit diesem Erze
für seine Franco-Hilse), daß die Beseitigungen von
Ceuta instand gesetzt und Kasernen zur Aufnahme
von deutschen Mannschaften bereit gestellt würden.
Frankreich ließ durch das Sprachrohr seiner Presse
keinen Zweifel darüber, daß es sich einer solchen
deutschen „Infiltration" auss äußerste widersetzen
würde und gelaugte auch au den Residenten in
Tetuan, daß gemäß den Verträgen von 1904 und
1912 fremde Truppen auf spanisch-marokkanisches
Gebiet nicht zugelassen werden dürfen. Darauf brach
in der deutscheil Presse ein Entrüstungssturm aus,
ihrerseits beschuldigt sie nun Frankreich und zwar auf
das heftigste. Annexionsabsichten aus Marokko zu
haben. Man fragte sich wirklich besorgt, soll der
internationale Krieg, den man um Spanien herum bisher

so mühsam vermied, nun um Marokkos willen
ausbrechen? Da lenkte Deutschland ein. Hitler be-
nützte auf dem deutschen Neujahrsemvfaug am 11.
Januar die Gelegenheit, den französischen Botschafter
zu versichern, daß er in keinem Falle an em«
Besetzung Marokkos denke und der französische
Botschafter gab für sein Land Hitler dieselbe Versicherung

ab. Nun atmet man beiderseits und allerseits

auf.

Zur Notiz
Vom 26. Februar bis 1. März findet in

Zürich eine

Studienkonferenz
des Weltbundes für Frauenstimm R

recht und staatsbürgerliche Frau,
en arbeit statt. Genaue Angaben folgen in
der nächsten Nummer.

Ein Jahr mehr Kindheit
^ Der Titel klingt verführerisch. Zwar leben wir
nicht ntehr in der Illusion, daß „Kindheit"
zugleich auch Garantie für glücklich sein bedeute.
Die moderne Kinderpsychologie zeigt uns, wenn
Wir dies nicht ohnehin aus Beobachtung des
praktischen Lebens wüßten, daß das Lied: ,,O
selig, v selig, ein Kind noch zu sein!" mehr
einem sentimentalen Wunsche der Erwachsenen
Ausdruck gibt, als des Kindes eigener Haltung.
Kindheit läßt sich auch nicht beliebig verlängern,
ihr sind die Grenzen gesetzt, die natürliche
Entwicklung vom Kind zum Erwachsenen mit sich
bringt. Kindheit kann aber verkürzt sein durch
vorzeitiges „Erwachsen-sein-müssen" dann, wenn
Kinder zu früh ins Erwerbsleben eintreten müssen.

Solchen Kindern ein Jahr mehr Kindheit zu
schenken, strebte der Arbeitsausschuß „Die
Schulentlassenen im Erwerbsleben" an, der unter dem
Vorsitz von Dr. Dora Schmidt, Adjunktin
im Bundesamt für Industrie, Gewerbe und
Arbeit in Bern, während mehreren Jahren die
Frage des 9. Schuljahres und der Her -
aassetzung des Min desteintritt
salters in das Erwerbsleben von 14 aus 15 Jahre,
u. a. studierte. Der Bericht über diese Studien,
an denen sich ca. 60 Männer und Frauen, alle
kompetent für Bearbeitung solcher Fragen,
beteiligten, wurde in einer aufschlußreichen Schrift
veröffentlicht.* Das Studium dieser Schrift bietet

sehr viel Aufschluß: Arbeitsschutzgesetze,
Darstellung der Gesetze über die obligatorische Schül-

* Ein Jahr mehr Kindheit, ein Beitrag
zum Kampf gegen die Arbeitslosigkeit: Verlag Orell-
Füßli, Zürich, 1936.

Pflicht, Gründe und Gegengründe zur Heraufsetzung
des Mindesterwerbsalters auf das vollendete

15. Altersjahr, Frage der Erhöhung des
Schuleintrittsalters u. a. werden besprochen. Wir
empfehlen besonders Müttern, Lehrerinnen,
Erzieherinnen, Fürsorgerinnen, diese Studie zur
Lektüre. Die Fragen sind nicht leicht lösbar,
zu sehr verschieden sind die Verhältnisse in allen
unseren Kantonen, lind wie sehr individuell
verschieden ist auch das „Kind von 16 Jahren"!
Doch wüßten gewiß zahlreiche Mütter und
Lehrerinnen, auch Lehrmeisterinnen zu dieser Frage
wertvolle Meinungsäußerungen beizutragen. Im
folgenden sei ans dem Buche selbst einiges
bekanntgegeben.

Allgemeine Charakteristik des 14—15jährigen.
Vergegenwärtigen wir uns die äußere und

innere Gestalt des ca. 14jährigen jungen
Menschen**,

„— so sehen wir, daß der Jugendliche in
diesem Alter in körperlicher Hinsicht im Beginn
jener grundlegenden Umformung steht, die wir
mit Reife bezeichnen. Ursache dieses
Umformungsprozesses von innen heraus sind die in
Tätigkeit tretenden Hormone der Keimdrüsen.
Die Pubertät ist eine Zeit vermehrten Längen-,
Breiten- und Massenwachstums, die sich, wenn
der junge Mensch unter dem Einfluß einer
gesunden Umgebung steht, harmonisch vollzieht,
die aber bei der großen Mehrzahl dieser Kinder
durchaus unharmonisch sich äußert darin, daß

** Wir zitieren hier W. von Gonzenbach, in
feinem Referat über die Frage der Erwerbsarbeit
Vierzehnjähriger vom hvgienischen Standpunkt aus,
vom Mai 1930. »

z. B. das Längenwachstum der Extremitäten dem
Massenwachstum und dann der Leistungsfähigkeit
der inneren Organe oft beträchtlich voranseilt,
was die Gefahr in sich birgt, daß diese inneren

Organe, insbesondere das Herz, zu stark
beansprucht werden. Weniger äußerlich auffallend
sind die veränderten Stoffwechselvorgänge, die
gewissermaßen eine Neuordnung in der
Zusammenarbeit der innern Organe bedingen.

Hand in Hand mit dieser körperlichen geht aber
auch die völlige Veränderung in der seelischen
Entwicklung. Wie vorher der Körper nicht
ausdrücklich nach seiner geschlechtlichen Eigenart
geformt war, sondern erst mit der Reifezeit die
männliche und weibliche Gestalt sich ausprägt, so
wird unter der Einwirkung der Hormone auf
das Gehirn das Kind auch seelisch mehr und
mehr zum jungen Mann, zur Jungfrau. Eines
der Hauptmerkmale im seelischen Zustande dieses
Alters ist die auffallende Vertiefung des
Gemüts- oder Assektslebens, die äußeren Erlebnisse

werden sehr viel stärker einPfunden (größere

Eindrucksfähigkeit), und gleich einem
Erdbeben stellen sich häufig gleichsam von innen
heraus Stimmungen ein, die unter gleichzeitigen
zu heftigen Außenreizen nur allzu häufig zu
Berstimmungen werden können. Und wie unter
günstigen äußeren Lebensbedingungen aus dem in
vollem Wachsen begriffenen zarten jungen Menschen

die harmonische Gestalt sich zu ihrer Blüte
entwickelt, unter ungünstigen und unnatürlichen
UmweltDbedingungen aber die einzelne
Wachstumsphase sprunghaft und die einzelnen
Organsysteme nicht in Harmonie miteinander sich
entwickeln, so erleben wir auch auf seelischem
Gebiete, daß unter ungünstigen Umweltsbedingungen

das Seelenleben unharmonisch, sprunghaft
und ungleichmäßig sich entwickelt, gekennzeichnet
durch starken Stimmungswechsel, von Uebermut
und Selbstüberhebung unvermittelt übergehend
in Kleinmütigkeit bis zur Verzweiflung und
Selbstvernichtung.

Mit andern Worten, die Zeit der Pubertät
ist eine kritische Lebensperiode starker Entfaltung,

die wie kaum eine andere Lebensphase
gleichzeitig sorgfältiger Schonung wie kluger
Förderung bedarf.

Zu dieser innern Revolution des jungen Menschen

gesellt sich im gleichen Moment eine völlige

Umgestaltung der äußeren Lebensverhältnisse.

Aus dem regelmäßigen Schulleben mit
seiner angepaßten Beanspruchung von Körper und
Geist, mit seinem regelmäßigen Arbeitsrhythmus
im Schulbetrieb (Pause), mit der ausgiebigen
Gewährung von Erholung und Ferien, tritt das
Kind nun hinaus in das „Wirklichkeitsleben",
in den Beruf, zum Teil in die Fabrik, wo
seiner häusig eine gesteigerte körperliche Bean-

I« die Flegeljahre geraten, das heißt: viel zu
ungeschickt werden, Liebes zu tun und darum Vöies
tun. Voigt-Diederichs

Frau und Magd
> Von Regina Ullmann.

Frau und Magd saßen in der kleinen Lokalbahn

ihrer Heimat und Fremde hätten bei einiger
Beobachtungsgabe es wohl herausfinden können, daß
die Fahrt zu den Seltenheiten ihres Lebens
gehörte. Wenn sie auch steif dasaßen und oft
desgleichen taten, als sähen sie nicht hinaus, gewiß aber
nicht bald an dieses, bald an jenes Fenster rannten,

um von allen Seiten die ihnen entschwindende
heimatliche Landschaft rasch betrachten zu können,
so war doch das Losgerissensein von einem
Daheim, das seit Jahren alle ihre Kräfte in
Anspruch nahm, ihnen selber merkwürdig und man
könnte beinahe sagen, daß sie wie Leute dahin-
fuhren, die zum erstenmal ein Floß benutzen. Noch
sahen sie die Burg und die Salzach begleitete sie,
als wollte sie nie von ihnen weichen, und die Kirche.

die Wallfahrern so prächtig erschien, (sie hatten
sich nie à Urteil über sie gemacht), hatte ihren
Sonntag noch nicht angebrochen. Es war fünf Uhr
in der Früh, irgendwo ertönte ein verspätetes Läuten.

Milchkübel standen an den Bahnstationen und
noch kannte man einige Leute, die am Rande
des Geleises den einlaufenden Zug erwarteten. Auch
jene waren in Sonntagskleidern und taten sich
bereits an den Freistunden gütlich, die auch ihnen an
diesem Tage bevorstanden, und wechselten mit der
Frau ein Wort, die vom Eisenbahnfenster aus nach
ihnen hinsah, einen Gruß, aber die Magd kannten
sie nicht. Wenn die Frau das Mädchen aus «in
Gebäude, oder sonst auf eine Besonderheit
aufmerksam machte, dann betrachtete es mit liebem Eifer
den Gegenstand, sagte aber nicht viel dazu. Doch hätte

man sie nach Jahren noch danach fragen können.
Als ein uralter Pater einstieg, wars, als sei ein
Schatten auf die Reisesreude, die nur scheu sich
äußernde, gefallen. Und die Fran, die ein gutes Auge
für alles in ihrer Umgebung hatte, meinte
begütigend, sie kämen heute schon noch in eine Kirche.
„Uebrigcns", fuhr sie in ihrer Rede fort, „was
hast Du denn da bei Dir", und dabei zeigte sie
aus ein flaches Paket. „Eine Schürze", erwiderte
atemholend das Mädchen. Und halb entschuldigend,
„man kann nie wissen, ob man sie nicht
benötigt." Die Frau lachte ein wenig und meinte,
die Reserl sei doch unbelehrbar. Wie sollte man
am Sonntag, wenn man schon von zu Hause
fortgehe, eine Schürze brauchen. ?lun müsse sie sie

mit sich herumtragen für nichts und wieder nichts.
Aber über den Zweck dieser Fahrt wurde weiterhin

kein Wort verloren und es bleibt unbestimmt,
ob die Frau sich dessen bewußt war, daß sie ihn
sür sich behalten hatte. Sie sagte nur: „Wir fahren
jetzt halt zuerst in die Stadt." Und das war eine
Reise von beiläufig drei Stunden. Der Mönch stieg
wieder aus. Je näher man der Hanptlinie kam,
desto seltener wurden die Zusteigenden, als
versiege da das Land. Schließlich waren sie mitten in
den fremden Dingen drin und mußten umsteigen.
Am liebsten wäre die Magd jetzt zu Fuß gegangen.

Darin war sie sehr beharrlich, es war ihr
sozusagen eine vertraute Beschäftigung. Wie
manchesmal war sie nach schwerer Tagesarbeit noch in
die Nacht hineingeschritten, um in das niedrige
Hüttchen ihrer Eltern zu gelangen und morgens
doch wie durch ein Wunder wohlbehalten und frisch
bei ihrem Geschäft eingetrosfen. Der weite Weg
hätte sie wahrlich nicht abgeschreckt, aber das
Eisenbahnfähren wurde zur Geduldsprobe. „Es ist viel
aufeinander", verriet sie sich einmal wider Willen,

man konnte es sür ein Lob oder für einen
Einwand halten. Die Frau sagte aber: „wenn man einmal

nichts zu tun hat, kann man es gar begreifen.
Einmal an einem Sonntag, als ich dem
Lehrbuben freigegeben hatte und mich eben an seine
Arbeit machte, denn einer muß sie doch tun, da
hörte ich irgendwo seufzen. Ich erschrack ganz, ich
meinte, es sei etwas passiert. Da sah ich den Buben
ans dem Aussichtsbänkchen sitzen und zu der
Wallfahrtskirche Hinüberschanen und erkannte, daß er
es war, der ein über das andcremal ausschnauite.
Ich dachte, er sei nicht wohl, er ist doch so mager
und der fleißigste Bub, der mir je iin Leben
begegnet ist. Aber es fehlte ihm gar nichts, bis auf
eines: die tägliche Arbeit. Und er meinte, das
babe er nie gewußt, daß Ausruhen so müde mache.
Ich mein fast, Reserl, Du gehörst auch zu der
Sorte Leute die nicht ausruhen können." Die
Magd hörte voll Rührung zu, einesteils, weil die
Frau sie so verstand und zu nehmen wußte und
dann auch, weil sie von daheim redete. Denn schon
ging ihr etwas ab, da, ans der Bank der Eisenbahn.

Aber schließlich wurde es wirklich kurzweilig
und nichts mehr erinnerte an vorher, wenn sie es
nicht selber heraufbeschworen. Es waren andere Leute
mit anderen Gesprächen und die Gegend schien daraus
zu worteil, daß man Hänser in sie baue, und
die Wiesen nicht für immer da zu sein, wie bei
ihnen zu Hanse. Schließlich Amen die vielen
Geleise und dann fuhr der Zug unter die Halle ein
und jeder ging seines Wegs und nur ihr fehlte
es. daß sie niemand die Hand geben und zu ihm
sagen konnte: „Und also adien. Kommen Sie gut
nach Hanse." Sie mußte sich gleichsam um sich
selber annehmen, es war schon, als habe sie sich
halb verloren. Aber die Frau, die sich ihren Reiseplan

anscheinend schon gemacht hatte, sagte: „Jetzt

gehen wir Kaffee trinken". Und an rotgewürfelten
Tüchern suchte sie den zutraulichsten Platz sür sie

zwei und bestellte nn sattsames Frühstück. Es war
alles dabei. Die Magd erschrak ganz, denn zu Hause
schnitt man sich Würfel schwarzen Brotes in den
Kornkaffee und dann holte man sie wieder heraus.
Und das machte man behutsam, bis man satt war.
Das heißt, mehr wie ein Kächelein hatte sich keiner
eingeschenkt, aber man konnte mit dem Brot
nachhelfen, wie es sein mußte. Und der Magen ist gar
gelehrig und läßt sich, hat er sichs einmal gemerkt,
wie es am besten ist, oder wie es der Brauch ist,
in einem Hause, so rasch nicht mehr auf etwas
anderes ein. So strich sie sich das Brot nicht
ungeheißen. Aber die Frau wechselte die Teller und
sagte nachhelfend: „So macht man das. Jetzt geben
wir dann in den Dom. Da wirst Du sehn: unsrer
ist rein nichts dagegen. Man könnte die ganze Kirche
hineinstellen. Und ans den Gesang mußt Du hören."
Und die Magd hörte auf den Gesang und sagte
nachher verhalten, als dürfte mans nicht: „Grad wie
im Himmel." Nachher gingen sie in eine Wirtschaft

und tranken Bier und aßen Bratwürstchen
mit Sauerkraut und ähnliche Leute wie sie saßen
da und schauten einander an, als suchten sie etwas
Bekanntes in den Gesichtern. Dann meinte die Magd
im Stillen: „Jetzt kommt die Arbeit," denn sie

wußte nicht, daß es ein Ausflug werden sollte,
es hatte es ihr ja niemand mitgeteilt und selber
ließ sie sich solche Dinge nicht einfallen. Sie war
zu praktisch und zu einfach, sie war gänzlich
unverwöhnt. Etwa einmal war sie schon mit einer Wallfahrt

gereist und den Bittgang hatte sie vielmal
mitgemacht. Aber zu Fuß, zu Fuß! Und die Arbeit
hatte sie angebunden, die Geißen und das Unkraut
im Garten und die Kundschaft und die Tclephonan-
rnfe und die Kinder und die Lehrbuben ihres



spi-uchung wartet und seine Aufmerksamkeit und
damit seine geistige Spannkraft stärker
beansprucht wird, wo es nicht mehr unter der Aufsicht

eines beruflich geschulten Pädagogen steht,
sondern unter einem Borgesetzten, der nur in
seltenen Fällen ein natürliches pädagogisches
Verständnis hat. Es fehlt im täglichen Arbeitsfluß

die gewohnte Stundenpause! es fehlen die
so unbedingt notwendigen Ferien. Dazu gesellen
sich schlechte und unkontrollierte äußere Einflüsse
mannigfaltigster Art.

Die tägliche Erfahrung lehrt uns denn auch,
daß der physische Gesundheitszustand in dieser
Zeit nicht mehr so gefestigt ist wie im
gleichmäßig sich entfaltenden Kindesalter.
Die'Mortalitätsstatistik zeigt uns ein Ansteigen der
Sterblichkeit, und zwar insbesondere der Sterblichkeit
an Tuberkulose, der beim männlichen Geschlecht
über SV Prozent, beim weiblichen Geschlecht
stellenweise über 70 Prozent der Todesfälle dieser
Altersstufe zur Last zu legen sind. Warum?
Nicht weil die Ansteckung erst in diesem Alter
erfolgt; diese besteht schon weit früher, hat aber
gleichsam nichts zu sagen, weil der Körper die
eingedrungenen Bakterien zu überwinden oder
doch in Schach zu halten vermag. Unter dem Einfluß

der veränderten Umwelt, ganz besonders der
beruflichen Ueberanftrengungen einesteils, und
der oben geschilderten stärkeren Beanspruchung
und Umgestaltung im Körperzustand andernteils
aber leidet die Widerstandskraft gegenüber den
früher eingedrungenen und bis jetzt im Zaum
gehaltenen Bakterien, und die Krankheit bricht
jetzt aus. — Bewerten wir die Bestrebungen
die Hygiene bis auf den heutigen Tag nach ihren
Früchten, so müssen wir konstatieren, daß
beispielsweise die Sterblichkeit in allen Altersstufen
zurückgegangen ist, daß aber am Rückgang dieser
Sterblichkeit und insbesondere der Sterblichkeit
an Tuberkulose gerade das Pubertätsalter den
geringsten Anteil hat."

(Schluß folgt

Erinnerungen
an Ernestine Schumann-Heink

Bon M. L. Wild.
Am 17. November 1936 starb in Hollywood,

U. S. A., in ihrem 76. Lebensjahre die berühmte
Wagner - Sängerin Ernestine Schumann-
Heink. Sie ist es wert, daß man ihrer auch
in der Schweiz mit einigen Worten gedenke.

Als Ernestine Roeßler wurde sie am IS. Juni
1861 in Lieben bei Prag als Tochter eines
österreichischen Majors geboren. Der Vater
schickte das junge Mädchen zu seiner Ausbildung
in ein Ursulinenkloster nach Prag und dort war
es, daß eine Nonne die wundervolle Altstimme
entdeckte, die zwei Menschenalter lang die ganze
Welt, jung und alt, entzücken sollte. Mit 17'Jahren

wandte sich die junge Ernestine um eine
Anstellung an das Hoftheater in Dresden und wurde

nach einer Gesangsprobe sofort angenommen.
Später kam sie nach Berlin und Hamburg. Bei
Anlaß einer Borstellung in Wien wurde fie
mit den Worten abgewiesen: „Sie mit Ihrem
nichtssagenden Gesicht wollen Erfolg haben?
Kaufen Sie sich eine Nähmaschine!" Ernestine
kaufte keine Nähmaschine. Sie kämpfte sich mit
ihrer Stimme weiter. Freilich, schwere Jahre waren

es!
Sie war in Europa zweimal verheiratet. Ihr

erster Gatte verließ sie mit vier Kindern in der
Armut. Ernestine aber brachte sich durch. Im
Kroll'schen Etablissement in Berlin ersang sie
sich in ihren Lebensunterhalt und den ihrer
Kinder. Mit einem Petrolherd, der auf ihrem
Wäschekorb stand, kochte sie ihre Mahlzeiten,
während sie mit dem Fuß die Wiege bewegte,
in der ihr Jüngstes lag— Da sie die Kleinen
nicht allein in ihrem armseligen Hinterzimmer
lassen konnte, nahm sie sie mit und überließ
sie während den Proben der Obhut der Kellner

— bis sie merkte, daß diese ihr noch nicht
einjähriges Kind mit Kalbsbraten fütterten und
dem Zweijährigen den Durst mit Bier löschen
wollten! Hierauf mietete sie sich eine Hilfe für
die Kinder, deren Bezahlung sie sich abhungerte.
Damals dachte Wohl niemand, daß sie in Berlin
noch als königlich preußische Kammersängerin
auftreten werde. Später verheiratete sie sich mit
dem Leiter des Thalia-Theaters in Hamburg,
dem Vater von drei weiteren Kindern. Er starb
1904 und wieder war sie mit ihren Kleinen aus
sich allein angewiesen. (Erst in Amerika hat sie
fich ein drittes mal verheiratet, jedoch wieder
scheiden lassen).

Brotherrn und ihre Herrschast überhaupt. Und dann
noch das Kochen und Waschen und Putzen. Wie
sollte man i?a ans Fortgeben denken. Als sie schon
beinah einschlief an oem Wirtstisch und etwas
aufschreckte, als sie die Frau beim Aermel nahm, wußte
sie buchstäblich nicht mehr weiter in dem Tag. Er
batte sozusagen keine Richtung für sie. Alle saßen
da und warteten. Und die Frau sagte noch: „Jetzt
kannst Du dableiben, bis ich wieder zurück bin,
ich muß einen Gang machen. Oder möchtest Du
lieber mit mir gehn, mir kanns gleich sein?" Ja,
sie wollte lieber mitgchn, sie war wie ein Kind,
das Angst hat, den, welchen es am Rockzipfel hält
auszulasten und zu verlieren. Auch hatte sie gemeint,
daß jetzt irgendwo die Arbeit angehe, oder daß sie
etwas Gewichtiges zu tragen bekomme. Sie war
schon so satt wie am Mittag und hätte nichts
gesagt, wenn sie auch stundenlang nichts mehr
vorgesetzt erhalten bekommen hätte. Die Frau ließ
sie aber auf der Gaste stehen und kam ganz gleich
wieder herunter, so rasch, als sei sie gar nicht
oben gewesen und hatte ein schön verpacktes
Geschenk in der Hand und sagte nur: „Das kannst Du
nehmen, Resi." Natürlich, wer sollte es denn sonst
nehmen. Die Resi trug also das Paket und schlug
nun ausatmend einen Weg zu Fuß ein. „Nach
dem botanischen Garten", sagte die Frau. Skun,
davon verstand das Mädchen etwas. Pflanzen hatten

sie auch und daß es noch schönere gab, das
konnte sie sich denken. Aber es war etwas, wie
ein gute Stube in der Natur, nur fein, und prächtig

wie die Resi rühmend sagte. In die Treibhäuser

schaute sie nur durchs Fenster, denn sie
meinte vielleicht, daß man da eigens bezahlen müsse
und sie an diesem Tag schon so tuet Leute Geld
ausgeben gesehen hatte, daß ihr das einstweilen
verleidet war. Die Bienen und Wespen flogen mit

Acht Jahre war Frau Schumann-Heink in
Hamburg, später am Stadttheater, wo sie
zuerst nur untergeordnete Rollen hatte, bis sie
einmal unerwartet als „Carmen" einspringen
mußte. Nun war sie plötzlich berühmt! Außerhalb

Deutschlands jedoch wurde sie erst bekannt
durch ihr Auftreten in Baireuth im Jahre
1896, wo ausländische Kritiker und Theatergrößen

sie als ausgezeichnete Wagner-Sängerin
kennen lernten. Sie wurde für den Sommer
1898 nach London (Covent Garden) verpflichtet,

um in den „Nibelungen" aufzutreten. Sie
hatte enormen Erfolg und sang im Oktober gleichen

Jahres in Ehicago die Ortrud im
„Lohengrin". Auch dort und nachher in N ew Io rk
größte Begeisterung. Nun war sie die berühmteste

Vertreterin von Wagners Operngestalten
geworden und ihre Berühmtheit und Beliebtheit
stieg ständig.

Ernestine Schumann-Heink war auch ein
prachtvoller Mensch. In ihren jungen Jahren
war sie auch eine Zeit lang am Zürcher
Stadttheater verpflichtet gewesen. Dort machte
eine junge Zeitungsreporterin ihre Bekanntschaft,
die neben ihrer Tagesarbeit in einer Redaktion

abends im Theater saß und Kritiken schrieb,
um ihren Verdienst zu erhöhen. Beide hatten
wenig Geld, aber viel Enthusiasmus. Beide hätten

es damals als lächerlich zurückgewiesen, wenn
mau ihnen prophezeit hätte, sie würden fich
einmal später im elegantesten Hotel der Weltstadt

New Dork zum Diner wieder zusammenfinden.
->

Als die junge Reporterin Else Spiller, später
in der ganzen Schweiz unter dem Namen der
„S. ldatenmut e." bel'an it, knapp nach dem We t-
kriege eine Amerikareise antrat, sang auf dem
holländischen Dampfer am ersten Sonntag nach
dem Gottesdienst eine wundervolle Altstimme
das „Miserere". Die Stimme war unverkennbar
Schumann-Heink. Auf dieser Fahrt nach Amerika

hat Frau Schumann der Gruppe oon 200
Schweizern, die als erste nach dem Kriege
persönlich Verbindung mit „drüben" suchen wollten,

einen großen Dienst erwiesen. Es war die
kritische Zeit des Jahres 1919, da deutsch
klingende Laute in der Welt, besonders in den
Entente-Ländern, verpönt waren. Bei Anlaß eines
Wohltätigkeitskonzertes auf dem Dampfer
erregte es peinliches Aufsehen, daß die Schweizer-
Gruppe zwei „deutsche" Lieder sang. Aber da
stellte sich der Liebling Amerikas, als sie die
Situation erkannte, furchtlos aufs Podium und
erklärte den erstaunten Zuhörern, die Schweizer
hätten gar nicht deutsch gesungen, sondern
„Swiß", was ihre Sprache sei und nur so in
den Lauten ähnlich klinge! Sie hatte einen
peinlichen Zwischenfall mit ihrem Mut und ihrem
Humor gerettet. Aehnliche Episoden könnte man
zu Dutzenden von ihr erzählen.

Frau Schumann befand sich ans der Heimreise

von Hamburg, wo sie, allen Behörden
zum Trotz, ihre Schwiegertochter und zwei Enkel

geholt hatte, die Frau ihres ältesten Sohnes,

der auf deutscher Seite im Kriege gefallen
war. Ein gewagtes Unternehmen in jener haß-
geschwänaerten Zeit. Aber sie hatte auch auf
amerikanischer Seite einen Sohn den Kriegertod

sterben lassen müssen. „Ich habe meine
Schwiegertochter buchstäblich durchschmuggeln
müssen!" erklärte sie uns. „Und ich habe auch
keine Einreisebewilligung für Amerika, darum
mußte ich einen neutralen Dampfer nehmen.
Aber ich bekomme sie schon durch! Sonst sing
ich ihnen ihr Lieblmgslied, dann erlauben sie
mir alles!" Daß sie nicht zu diel erwartete,
konnten wir am Schlüsse des Konzertes sehen,
als sie den größtenteils aus Amerikanern
bestehenden Passagieren ihr geliebtes „Wbsn tbs
boxs ooms bomo" sang. Es war damals das
verbreitetste Kriegs- oder vielmehr Heimkehr-
Lied Amerikas. Alles, was englisch sprach, sang
den Schluß stehend mit und das Hurras und
Bravo und Klatschen und Pfeifen und Trampeln

und „Hoch Schuman-Heink" wollte kein
Ende nehmen. Sie hat auch ihre Angehörigen
anstandslos durch die Schranken der New Docker

Hafenpolizei gebracht.
Auf dieser Schiffsreise war es, daß Frau

Schumann Elfe Spiller und ihre Sekretärin zum Diner

in ihr Hotel in New Dort einlud und später

als Gäste in ihr Heim in Chicago. Sie
hat beiden dort während 10 Tagen die
großzügigste Gastfreundschaft gewährt, die ihnen je
begegnet ist. Wie nur sie es imstande war, hat
sie ihnen Haus und Heim, Schlafzimmer und
Salon, Küche und Bad, Köchin und Diener zehn
Tage lang zur Verfügung gestellt, während sie
auf ihrer nächsten Tournee unterwegs war.

kleinen, geräuschlosen Propellern, ja, man sah oft
nicht einmal die Bewegung der Flügel, zu fremden.

betäubend dustenden Gesträuchern und
Blumen, Vögel zwitscherten da und Leute, die sich

vielleicht für etwas Besonderes hielten, weil sie
nicht mit der Schar liefen, sondern morgens eine
ruhige Stunde im botanischen Garten genossen, sie
gingen ein wenig stolz, wie es der Resi vorkam.
Und sie ging da, neben ihrer Frau, mit zwei kleinen

Paketen in der geröteten Arbeitshand. Sie hatte
gar kein rechtes Maß mehr für die Zeit. Nur so

viel wußte sie, hier heraußen gab es kein Geschäft
für sie, es sah überhanvt aus, als arbeitete da
niemand am Sonntag. Und die Pflanzen mußten
doch auch ihre Wartung haben. Ob die Gärtner
schon fort waren und die Lehrbuben? Sie hätte
gern einen gesehen. Als sie die Seerosen betrachteten,
meinte sie, das seien eigentlich Trauerblumen und
gäben einen schönen Kranz ab. Ob man in dem
Garten nichts verkaufe? Die Frau wußte es nicht,
sie meinte, der Garten sei zum Anschauen da und
man entferne die Blumen erst, wenn sie schon
am Verwelken seien. „So. so," sagte die Magd
ergeben. „Ja. ja" Und schließlich läutete es elf
Uhr. da war bei ihren Eltern zu Hanse Mittagszeit.

Die Gärtnersleute speisten aber, wie alle Leute
der Kleinstadt um zwölf Uhr. Sie hätten sonst
keinen Augenblick Ruhe an ihrem Tisch gehabt,
kamen doch sonst noch oft Leute und wußten nicht,
was sie einem alles antun sollten und gingen
und hatten nichts gekauft. Die gute Resi sah ganz
bekümmert drein, und von sern nahm sich das viel
böser aus. es war als schaue man in seinen
eigenen Garten, oder da oder dorthin am Ende der
Welt. Schließlich gingen sie wieder hinaus und von
neuem aus die Stadt zu. „Jetzt müssen wir zum
Mittagessen", sagte die Frau. „Mein Gott, immer

Frau Schumann war damals bereits in das
zweite Stadium ihrer musikalischen Laufbahn
getreten. Sie wurde nicht mehr von Opernhäusern
verpflichtet, sondern gab selbst Konzerte, in
denen sie sich von Franc La Forge begleiten ließ.
„Ich habe 17 Personen zu erhalten", erzählte sie
uns. „Da rentiert es sich besser auf eigene
Rechnung.'^ Hingegen kam es ihr nicht so sehr aufs
„Rentieren" an. Sie hat während und nach dem
Kriege unzählige Freikonzerte für die abrufenden

und heimkehrenden Soldaten Legeben.
Tausende hat sie in Spitälern getröstet, Millionen
begeisterte sie mit ihrem „IVbsa tbs bo.vs ooms
kome" und schenkte die Erträgnisse der Konzerte

den Verwundeten und den Spitälern. Ihr
schönes Haus in Chicago vermachte sie der
Heilsarmee, ihr großes Gut in Großmont, Cal., schenkte

sie den erholungsbedürftigen Soldaten.
Da kam die Krise. Mit 67 Jahren mußte

Ernestine Schumann-Heink wieder ans Verdienen
denken, um die großen Verluste einzuholen,

die sie erlitt. Sie, die ihr Leben lang nichts
anderes gekannt hatte, als Arbeit und Anstrengung,
empörte sich über die Welle von Resignation
und Verzweislung, die Amerika erfaßt hatte. Sie,
die sich alles, was sie besaß, selber erstritten
hatte, begriff nicht, daß man des Geldes wegen
sich so verzweifelt gebärden könne. „Zum Teufel
mitu der Krise!" rief sie, ließ sich in Radio
und Vaudeville-Theatern verpflichten und ersang
sich ein neues Vermögen bis in ihr 72. Jahr.
„Warum soll ich nicht auch den Aermercn
singen?" sagte sie. „Sie lieben es ebenso sehr,
einmal etwas Rechtes zu hören." Und wieder
Wurde sie von ganz Amerika umjubelt, denn
ihre herrliche Stimme hatte in keiner Weise
gelitten. Sie war eine von den Tapferen, die
lieber bis zum letzten Atemzuge arbeiten und
trockenes Brot essen, als von andern abhängen
wollen. Sie selber aber schenkte stets mit vollsten

Händen.
Die Kraft, immer wieder Hindernisse zu

besiegen, schöpfte sie aus einem tiefen religiösen
Gefühl. Ihr Bekenntnis jedoch faßte sie in die
denkbar einfachste Formel:
Glaube an Gott, heiße er nun Jehovah, Allah

oder sonstwie!
Versuche stets, sauber und gut zu sein.
Sei barmherzig gegen deinen Nächsten.
Und — verlange nicht die Sterne vom Him¬

mel!
Ganz besonders werden sich alle, die sie

einmal hören durften, um die Weihnachtszeit der
begnadeten Sängerin erinnern, wie sie mit
tiefem, echt deutschem Empfinden die ganze Klangfülle

ihrer herrlichen Altstimme ausströmen lieh
m unser „Stille Nacht, heilige Nacht
Es kann es niemand mehr fo wie sie.

Wenn eine Thronfolgen» heiratet
Die h o l i mmd rfch-e Thronfolgerin

Juliana hat geheiratet. Ihr Gatte ist, wie alle
Welt weiß, der deutsche Prinz Bernhard zu
Lippe-Biesterfeld. Bor feiner Trauung ist er
Holländer geworden und trägt jetzt den Titel,

und Namen Prinz der Niederlande. Die
Prinzessin behält ihren Familienamen Oranien-
Nassau bei, den auch Kinder aus dieser Ehe
führen werden, den Namen ihres Mannes fügt
sie ihrem eigenen an.

Das Paar feierte seine Hochzeit mit der
jubelnden Anteilnahme des holländischen Volkes,
bei dem die Thronfolgerin sehr beliebt ist. So
ist nun die holländische Thronfolge des Hauses
Orànien nach menschlichem Ermessen gesichert
und die Thronfolgerin geht ihren großen
weiteren Aufgaben im öffentlichen Leben entgegen.
Es hat also in diesem Ausnahmefall der Gatte
beim Eheschluß Namen und Bürgerort seiner
Gattin übernommen. Wenn die Staatsraison es
verlangt, find solche Ausnahmen möglich. Keiner

unter den hohen Staatsbeamten, welche diese
Fragen zu ordnen hatten, hat Wohl daran
gedacht, -- schon der Gatte der jetzigen holländischen

Königin Wilhelmina war ja „durch Heirat

Holländer geworden" — daß da in aller
Selbstverständlichkeit eigentlich nach den Regeln
des M utte r r echte s gehandelt wird. Das
Königreich der Niederlande fahrt gut dabei — und
wir konstatieren dies alles mit ein wenig
boshaftem Vergnügen. Boshaft? Nur deshalb, weil
wir finden, daß der scheinbar unverletzliche
Grundsatz, die Fran müsse Name und
Nationalität des Mannes bei der Ehe annehmen,
hier auf den Kops gestellt ist.

Natürlich ist dies ein Einzelfall und soll

esson", meinte die erschrockene Resi, „wir haben
doch gerade Würstel gekriegt und das Kraut", da
hielt sie ein im Reden, denn sie wollte eben
hinzufügen: „liegt mir noch im Magen." Aber sie schien
das für von ihrer bäuerlichen Dienstzeit her eine
rühmenswerte Eigenschaft einer Speise zu halte»
und hatte doch plötzlich Angst, die Frau könnte
das anders verstehen. Es sei doch nicht anständig,
dergleichen zu sagen, wenn man es doch geschenkt

erhalten habe, und es sich nicht einmal habe
verdienen müssen.

Nun ständen sie schon wieder am Bahnhof. Aber
sie fuhren nicht heim, sondern an einen See. Die
Frau nickte ein wenig ein und bald schlief auch
die Magd, und beide wachten sie erst auf, als
das sahle Gras der Wiesen die Seenähe ankündigte.
Der Kondukteur hatte sie schlafen lassen und war
nun mit einem nachsichtigen „Ist's nun soweit?" zu
ihnen getreten. Er gab ihnen auch Auskunft über
den Schifssanschluß und wies bald auf der einen
und bald auf der anderen Seite aus eine
Merkwürdigkeit hin. Die Leute heimelten ihn an. Er
frug nach dem Ort von dem sie hergekommen waren

und erinnerte sich seiner > Dienstzeit an den
einsamen Strecken. Eine Zusammengehörigkeit
entstand Aber sie konnte sich nicht verwirklichen. Der
See schimmerte und prunkvolle Dampfschiffe
läuteten die zusteigenden Gäste herbei.

Zwei geruhsame Stunden waren das, die sie aus
dem Wasser verbrachten, die Frau und die Magd.
Mit nichts vergleichbar, nichts in sich einbeziehend.
Auf der Heimfahrt sahen sie noch ein .mar Gärtnereien
liegen. Aber ebe die Resi sie recht in sich
aufgenommen. waren sie auch schon wieder entwichen.
Und ein Häuschen, ganz genau wie das ihrige,
lag an der Bahnlinie- Jetzt fragte die Magd nicht
mehr, wohinaus sie wollten. Sie wußte, das war

es bleiben. Wer wir erinnern an die
Forderung der Frauenbewegung, es möge die
Frau bei ihrer Heirat, falls sie einen
Ausländer heiratet, ihre angestammte Nationalität
behalten können. Sie ist nichts unmögliches. Sehen
wir zu, daß weiterhin, auch wenn die
Schwierigkeiten noch groß sind, an diesen Fragen
gearbeitet werde. Zahllose Frauen haben schwere
Schicksale zu tragen infolge der Entwurzelung
durch die Heirat mit einem Ausländer. Gerade
Zeiten wie die heutigen sind dazu angetan, diese
Schwierigkeiten nicht zu verkleinern. Warum sollen

denn nicht durch internationale Abkommen
auch andere Staaten das fertig bringen, was
z. Ä. die Vereinigten Staaten von Amerika für
ihre Frauen schon heute zu tun imstande sind?

E. B.

Unsere holländische Mitarbeiterin W. W. F.-D-
erzählt uns etliche kleine Begebenheiten anläßlich

der Hochzeit der Prinzessin Juliana, die
wir nicht vorenthalten wollen:

Da die Prinzessin 2Vs Jahre in Leiden
studierte, haben die „Leiden'schen Studentinnen" in
Form einer Ehrenwache an diesem Tage „Dienst
getan". Zwei Studentinnen aus dem Bürgcrstan-
de, mit denen sie sich befreundet hatte, waren
ihre Brautjungfern. -

Die Studienfreundinnen fertigten für sie einen
„Smyrna"teppich an, in den sie Symbole
einwebten, die an ihre Studentenzeit erinnern.

Ein typisches Beispiel vom Miterleben der
ganzen Bevölkerung ist folgendes: Am Vorabend
der Hochzeit erhielt ich einen Expreßbrief. Der
Inhalt waren Postmarken im Werte eines
Schweizersrankens; dazu schrieben zwei mir
vollkommen unbekannte Fischerfrauen von der Nord-
seeinsel Terschelling einen Brief, in welchem ich
gebeten wurde, für diesen Betrag Weiße Blumen
zu kaufen und in den Palast zu senden. Eine
rührende Karte (eine Art Ansichtskarte mit bunten

Blumen) war in anderm Umschlag hinzugefügt

mit Heilwünschen für das prinzliche Paar,
selbstverständlich hat ein Blumenhändler noch
sorgen können, daß dieses Zeichen der Anhänglichkeit

das Brautpaar erreichte. —

Menschen ohne Paß!
Ein Appell an die Frauen!

In einer volkstümlichen Monatsschrift erschien
kürzlich eine erschütternde Schilderung, geschrieben

von einer Frau.
Einige Zuschriften bitten mich, das in jenem

Aufsatz angetönte Problem nahezubringen. Ich

Nina Bänziger-Ganzoni
Am 11. Januar 1937 wurde eine Frau zur ewigen

Ruhe getragen, die es verdient, daß man
ihrer hier gedenkt, auch wenn sie nie zur Zunft
der offiziell Tatigen gehort hat. AIs Frau eines
Augenarztes, und von ihrem Gatten in ihrer
großen Freigebigkeit stets durchaus bejaht und
gefordert, hatte sie früher Gelegenheit, ihre
impulsive, warme Mütterlichkeit an Menschen zu
verschenken mit gefährdetem Augenlicht, denen
ihre frohe Art oft ein wirkliches Dunkel
erhellte. ' '

Geboren in Trieft, erschien sie uns immer
etwas heimwehkrank nach der blauen Adria, nach
der charmanten österreichisch-italienischen
Bevölkerung, die nicht wie die alemannische so
verschlossen und reserviert ist. Ihre besondere
Sympathie genossen darum vor allem jene, die
italienisch sprachen. Besonders „ergiebig" waren
ihre Reisen im Gotthardzug, wo ihre aufmerksamen

Augen immer wieder neue Hilfsbedürftige
entdeckten. Ihre kindliche, arglose Art brachte
sie schnell in Kontakt mit den einfachen Leuten;

aber was das Wunderbare war, zu ihrer Raschheit

im Erfassen gesellten sich Treue, Ausdauer,
Verantwortung im Durchführen einer Hilfeleistung.

Ihr gutes, sonniges HeH konnte kein
Leiden mitansehen, und sie setzte darum
buchstäblich alles in Bewegung, um es aus der
Welt zu schaffen und brachte freudig eigene Opfer.

So ist sie sehr vielen durch tätige
Fürsorge zu einer dauernden Helferin geworden.

Einsach entwaffnend waren ihre Argumente,
wenn sie jemand wegen ihrer vehementen,

andauernden Appelle versöhnen mußte, denn da
machten sie die Gesetze der Menschlichkeit zum
gewandtesten Advokaten. Ihr Reden und Handeln

waren unkompliziert, beides wahr, durchsichtig

und frei von allem ehrgeizigen Geltungsbedürfnis.

E. W.-M.

ein Ausslug gewesen, ein Ausslug für sie allein;
den die Frau mit ihr unternommen. Und das Paket,
welches sie in dem fremden Hause hatten abholen
müssen, gehörte auch Resi. Es war ein feiner
Kleiderstoff darin, wie man ihn des Jahres
einmal vielleicht für die Dienstboten kauft. Aber
er gehörte zu der Reise, war der haltbare Teil
derselben. wie die Frau ihn benannte. So war das.
Da brauchte man wahrlich keine Schürze nicht. Sie
lächelte und strich über das Papier. So Viel Geld
hatte die Frau für sie ausgegeben, ganze Haufen.
Das war sie ja im Leben nicht wert. Sie dachte
daran, wie sie nun danken sollte und wurde ganz
rot von der Anstrengung. Aber sie sagte dann
nur das einfache „vergelts Gott". Legte alle Wärm«
hinein und die zitternde Rührung der Unbeholfenen.
Aber man konnte es hören, wenn man wollte.

Und etliche Jahre zehrte sie noch von der Fahrt
und erzählte davon. Aber dann mußte sie eine
andere Reise antreten. Und jeden Sonnabend
lies die Frau über die Felder und besuchte in dem
weltentlegene» Häuschen die totkranke Magd und
blieb nur zehn Minuten. Mehr Zeit hatte sie

nicht, war doch der Weg allein schon der Teil
eines Besuches. „Da bin ich nun", sagte sie jedesmal.

Und das allerletztem«!, als das Angesicht
der Magd wie ein Lichtlein aufgezehrt war und
doch glühte, in dasselbe hinein: „Du bist schon die
Allerbrävste, Resi."

„Lebende Bilder"
Oh. jenes Erlebnis am Hochzeitsfest! Eine Hochzeit

war's, so schön und prächtig, wie wir sie heute
nicht mehr zu seiern verstehen. Die blühende Braut
im Duft der Schleierwolke, der gesetzte Bräutigams



tvìll versuchen, «S zu tun. Go diele taten es
zwar schon vor mir. Die ganze Welt redet mehr
oder weniger davon. Und doch geschah bisher
nichts. So hin ich auch skeptisch gegenüber meinem

Aufsah. Andere überschätzen oft die Macht
des geschriebenen Wortes. Sie überschätzen auch
die Macht jener, die die Worte schreiben. Aber
es gibt Dinge auf der Welt, die sind so namenlos

traurig, so himmelschreiend in des Wortes
vollster Bedeutung, daß auch der winzigste Beitrag

zu ihrer Bekanntmachung und Beseitigung
geleistet werden muh — es sei denn, «»nan
hatte den Glauben an den endlichen Sieg der
Menschlichkeit bereits aufgegeben!

Das Problem der Heimatlosigkeit!
Nur das? Ja, „nur" das. Wir reden allerdings

nicht nur von jenen Heimatlosen, den
Zigeunern, den „Kindern der Landstraße", die in
ihrem eigenen Land herumwandern, und die
von diesem Land geduldet und ertragen werden
müssen, weil sie dieses Landes Bürger sind.
Das Los dieser Heimatlosen ist ein Kinderspiel,
verglichen mit dem der internationalen
Heimatlosen.

Der „internationalen" Heimatlosen — was das
denn sei?

Das sind die Menschen ohne Pässe, ohne
Ausweis. „Heimatlos" ist ihr einziger Ausweis.

Wie kann man denn zu einem paßlosen Menschen

werden? Durch Krieg und Gefangenschaft,
durch staatliche Umbildungen, durch Desertion
und Emigration, durch — Ausbürgerung!

Bon allen Gründen, die zur Paßlosigkeit —
und damit zur Heimatlosigkeit! —eines Menschen
führen, ist bestimmt jener der Ausbürgerung der
grausamste. Mit diesem, heute hauptsächlich im
Deutschen Reich praktizierten Akt übergibt das
Vaterland eines seiner eigenen Kinder bewußt
und mit voller Ueberlegung dem peinlichsten
Zustand, in den man einen Menschen überhaupt
versetzen kann.

Im Zustand der Paßlosigkeit ist man Freiwild.
Wer keinen Paß hat, besitzt keine „blechende
Stätte", der ist schlimmer dran, als ein wildes
Tier. Ein Tier kann sich an irgendeinem Orte
niederlassen und kann versuchen, sein Leben auch
unter den ungünstigsten Bedingungen zu fristen.
Ein paßloser Mensch kann das nicht. Er wird
umhergestoßen von einem Ort zum andern; er
wird von einer Grenze über die andere gejagt.
Ueberschreitet er z. B. die schweizerische Grenze,
so macht er sich strafbar und wird eingesteckt.

In dunkler Nacht führt man ihn wieder an
jene Grenze zurück, die er — vielleicht mit dem

Zur Tagung von „Frau und Demokratie1/5

lich übersetzt, wünscht ihn auch nicht — dieselbe
Geschichte beginnt von neuem: Gefängnis, und
dann wieder — hinüber mit dem Armen, über
irgendeine Grenze!

So geschieht es, daß ein und derselbe Mann
oft innert wenigen Tagen zwei-, drei- oder
noch mehrmal immer wieder über dieselbe Grenze
gestellt wird, und daß er immer empfindlicher
bestraft wird. Selbstverständlich ist eine Einsper-
rung für den Armen eher noch besser und
wohltätiger, als das sofortige hoffnungslose Gejagtwerden

von einem Lande ins andere, als das
heimliche, nächtliche Schleichen unter Hunger
und körperlicher Verelendung durch Länder, in
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Es gibt Leute, die nicht verstehen, warum die
schweizerische Arbeitsgemeinschaft „Frau und
Demokratie" glaubt, weiterarbeiten zu sollen. „Die
Fvontengefahr ist erledigt," sagen sie. „die
Demokratie ist gerettet." Nur wer geistige
Strömungen nach der Lautstärke ihres Brausens
beurteilt, wird so reden können; wer die Wirkung
der stillen Wasser kennt, ist weniger rasch
beruhigt.

In der Tat scheint uns die Lage für die
Demokratie heute gefährlicher, als sie es zu Beginn
unserer Arbeit war. Das Bekenntnis zur Demokratie

ist zwar wieder ziemlich allgemein
geworden. „Dip-k-ervies" nennt der Engländer ein
Bekenntnis, das zu den Taten im Widerspruch
steht, und „Zip-ssrvwö" ist dieses Bekenntnis
bei uns in hohem Grad. Und zwar ist es dies
nicht etwa aus bewußter Heuchelei: nur spüren
wir es schon nicht mehr, wie stark der
antidemokratische Geist bei uns Haltung uud Handeln

bestimmt. Daß unsere Haltung unser
Bekenntnis so vielfach Lügen straft, ohne daß loir
es merken, darin liegt für uns die Gefahr der
Stunde.

Wenn wir das nicht so schon sähen, müßte
eine Tatsache es uns mit untrügerischer Sicherheit

lehren: die Tatsache, daß die Kluft
zwischen diesen Menschen, die sich alle zur Demokratie

bekennen, immer tiefer wird und man
sich gegenseitig mit einer Schärfe ablehnt, wie
kaum je zuvor. Sind wir noch Demokraten, wenn
wir darob, daß andere anders denken, anderes
erstreben als wir schon in blinden Affekt geraten?

Wenn wir gar nicht einmal mehr hinhören

* Programm siehe „Kurse und Tagungen".

können, was die andern eigentlich wollen und
warum sie es wollen? Muß uns das nicht gradlinig

stu einem Zustand führen, wie wir ihn
im Blick auf Spanien aus der Ferne mit Grauen
miterleben?

Noch geben wir die Sache der Demokratie
nicht verloren; in ihrem Dienste möchte auch die
Arbeitsgemeinschaft „Frau und Demokratie" tun,
was in ihren Kräften steht. Deshalb ruft sie
die Frauen zu einer Tagung zusammen. Der
Orientierung einerseits, der Willens -
bild un g anderseits soll diese Tagung dienen.
Anhand einer konkreten Unterlage, nämlich des

Entwurfs zu einem B n n des g e s e tz zum Schutz
der öffentlichen Ordnung wollen wir uns über
unsere Einstellung zur Demokratie aussprechcn.
Befürworter und Gegner des Entwurfs sotten
sich in aller Freiheit dazu äußern können. Die
Veranstalter hoffen, daß diese Aussprache schon
etwas von dem verwirkliche, was das
Hauptanliegen der Nachmittagssitzung mit dem Thema
„V e rst än d i g u n g s a r b e i t" sein wird. Nicht
das ist das Ziel der Verständigungsarbeit, daß
man hüben nnd drüben seine in langer Erfahrung

gewonnene, in innerer Arbeit erkämpfte
Ueberzeugung aufgebe, sondern daß man die
Ueberzeugung der andern zu verstehen suche,
ertragen, vielleicht gar achten lerne und das in
den Vordergrund stelle, worin man sich

einig weiß, worin man zusammengehen kann.
In diesem Sinn lädt die Arbeitsgemeinschaft

die S ch weiz er fra u e n von Stadt und
Land, von Ost und West herzlich zu rhrer
Tagung ein und hofft, daß viele, denen das
Wohl unseres Landes am Herzen liegt, dem
Rufe folgen werden. G. G.

der Lehrerdereine, der Lehrerinnen- und Frauenvereine,

der Pfarrämter, der Völkerbundsverei-
:r R "
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denen er nicht geduldet wird, in denen er nicht
betteln, nicht arbeiten, eigentlich auch nicht —
leben darf — und doch leben muß!

Aber das ist doch nicht möglich, daß es Menschen

gibt, die überhaupt nirgends, in
keinem Land Europas und der Welt sein sollen,
bloß weil sie keinen Paß haben?

Doch, das ist möglich! Diese grauenhafte und
unmenschliche Tatsache existiert in unserer
zivilisierten, aber noch nicht kultivierten
Welt! Sie existiert ganz dicht bei uns
— an jeder Grenze! Jene Schweizerfrau,
von deren Aufsatz ich schrieb, veröffentlichte
erschütternde Beobachtungen, die sie an ihrer
Dreiländerecke Tag für Tag erlebt: Männer, die mit
erfrorenen Händen und Füßen hereinkommen
in die „gastliche" Schweiz und die, kaum
notdürftig erholt und genährt, neu auf ihren
Martergang gejagt werden, bei Sturm und
Regen, bei Nacht und Kälte — ganz gleich, sie

müssen die Grenze wieder überschreiten, sie

werden weiter hüt- und hergeschoben!
Eine ergreifende Schilderung vmn. .Elend des

Paßlosen, die eigentlich d i e klassische Darstellung
dieser menschlichen Tragödie darstellt, ist „Das
Totenschiff" von Traven*. Wer jenen Roman
der Ausgestoßenen gelesen hat, der wird dieser
„Menschheit ganzen Jammer" nie mehr
vergessen. Es gibt aber auch einfachere nnd kürzere
Schilderungen: die findet man in unsern
Tagesblättern unter „Gerichtsverhandlungen".

Aber kümmert sich denn niemand darum, wie
man diesem Elend begegnen könnte? Ist es denn
so furchtbar schwer, diese staatenlosen Menschen
wieder zu Bürgern ihrer Länder zu machen?
Oder ihnen in andern Ländern eine Aufenthalts-
möglichkeit zu geben, wäre es auch nur eine Art
Arbeitslager, in dem sie bleiben könnten, bis
die Frage vielleicht einmal doch geregelt wird?

Man spricht in internationalen Kommissionen
viel über das Problem. Man diskutiert im
Völkerbund des langen und breiten. Aber die
klugen Männer haben die Lösung noch nicht
gefunden. Jedes Land drückt sich um die
Verantwortung. So viel Paragraphen und Gesetze stehen
im Weg. Es ist anscheinend ganz furchtbar schwer,
paßlosen Menschen einen Paß auszustellen,
Heimatlosen eine Ersatz- oder auch nur eine vorübergehende

Heimat zu geben. Inzwischen wandern
die paßlosen Menschen weiter von Grenze zu
Grenze, frierend, verzweifelt, Unschuldige und
von einem starren Gesetz doch schuldig Gemachte.

* Verlag Büchergilde Gutenberg.

Der Sinn dieser Zeilen? Frauen, denktJhr
darüber nach, was man tun könnte. Wir Frauen
sind noch nicht so sehr im Paragraphengehege
gefangen, wie die Männer. Wir sind noch frei.
Ich gehöre bestimmt nicht zu jenen, die glauben,

die Frauen allein könnten die Welt besser

einrichten, als die Männer. Aber das glaube
ich doch: daß in einer von Männern und
Frauen regierten Welt die an sich winzige Frage
der Staatenlosen viel schneller gelöst wäre.

Weshalb? Weil das mü t t e r li ch-fü rso r-
gende Element in der Frau diesen Jammer
nicht ertragen könnte! Weil das organisatorische

Talent der Frauen sich längst
bewährt hätte!

Wie das alles unter Beweis stellen? Das ist
leider nicht möglich.

Aber eines ist möglich: wir Frauen können
mit unserm gesamten Willen die öffentliche
Meinung beeinflussen. Wir können den Männern

sagen, was Frauen in dieser Frage
wünschen?

Sollen wir das nicht tun?

Elisabeth T h o m incn.

Nachschrift der Redaktion: Schon bevor
die Aussprache in unserer Rubrik „Was sagt die Le-
stistl?" tvergl. Nr. 51. 52. 53 und Nr. 1)
begonnen hatte, war uns dieser Artikel zugekommen.
Er schildert heutige Wirklichkeit. — Wir kennen
nnd verstehen die Einwände von E. F. in Nr. 52,
die gewiß noch von manchen geteilt werden. Gewiß
kann ein für alle Betroffenen gültiger Ausweg nur
auf internationalem Weg gefunden werden.
Bis aber die langsame Auswirkung internationalen
Wirkens spürbar wird — wie sehr sehlt das Wirken

eines Fritjof Nansen! —, muß Menschlichkeit
in allen Ländern zu tätigem Ausdruck kommen
Der Not im eigenen Lande zu steuern ist uns lbst
verständlich erste und stets dringendste Aus
gäbe: sie entbindet uns nicht von der Pflicht, der
Menschlichkeit, dort, wo größte Notlage herrscht,
Auswege zu suchen. Einschränkungen, die heute im
Interesse des Landes nötig sind, werden gewiß
anerkannt, wir suchen den mittleren Weg, der verhüte,
daß diese Einschränkungen zu starren Schranken werden.

hinter denen wir Menschen verzweiseln sehen.

Arbeit für den Frieden
Bon der Erzieh nngsko m mission der

Schweizerische n V e r e i n i g u n g für den
Völkerbund wird uns geschrieben:

Bei Beginn des Jahres erinnert sich die Er-
ziehungskommission der Schweizer. Bereinigung
für den Völkerbund dankbar der Schulbehörden,

nigungcn, der Rektorate und der vielen
Einzelpersonen, welche durch Bereitstellung von Mitteln,

durch Bestellung und Abgabe des Blattes
Jugend und Weltfried e an Schüler zu
dessen starker Verbreitung beigetragen haben.

Die etwas mehr als 43,099 deutschsprachigen
Exemplare fanden so raschen Absatz, daß kaum
ein kleiner Restbestand gerettet werden konnte,
der dann kcinesweg genügte, um den während
des Jahres eingegangenen Bestellungen noch zu
entsprechen.

Herr Fritz Acbli, Zürich, Redaktor der
Jugendzeitschrift „Der Schwcizerkamcrad", versteht
es ausgezeichnet, den Inhalt auch des Frie-
deusblattes den Interessen der Jugendlichen
anzupassen und diese Interessen der Erziehung zu
ciedlichcr Gesinnung und zu Werken des Frie-
ens dienstbar zu machen.
Durch Bilderrätsel, durch Wettbewerbe, durch

Anregung zur Sammlung von Friedenszwanzi-
gern werden die jungen Leser mitten ins Denken
und wirkliche Arbeiten für den Frieden
hineingestellt. An den ausgeschriebenen Wettbewerben
nnd Rätsellösnngen beteiligten sich 739 Leser im
Alter von 6—18 Jahren. Es ist erfreulich, zu
sehen, welch treffliche Vorschläge die Jugend zu
inachen weiß, um dem Willen zu gegenseitigem
Helfen Durchbruch zu verschaffen.

Besonders anerkennenswert für die verständ-' "
jchast '7

der Hauptertrag der Sammlung, sowie der Groß-
nisvolle Mitarbeit der Lehrerschaft ist es, daß

teil der Aufsatzarbeiten von ganzen Klassen
geleistet wurde. Das ist ein deutlicher Beweis,
daß die Anregungen der kleinen Friedensbotschaft
von vielen Lehrern und Lehrerinnen im Unterricht

besprochen worden sind, und daß sie fruchtbaren

Boden gefunden haben.
Die Erziehungskommission der Schweiz.

Vereinigung für den Völkerbund bittet daher die
bisherigen Freunde des Blattes schon heute,
dasselbe auch für den kommenden 18. Mai, dem
„Tag des Friedens", zu bestellen und ihm auch
viele neue Interessenten zuzuführen. Die Herausgeber

werden sich bemühen, allfälligen Wünschen
für die Gestaltung des Blattes Rechnung zu
tragen. W.
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in der Würde des Fracks. Gerührte Mütter im
Schwarzseidenen, mit Camse-Broche oder Goldkette.
Und im Bratenrock, mit schmaler, schwarzer Binde
um den sehr steifen Kragen, die ernsiblickcnden Väter.

Fröhlich keck, gedämpft durch Gediegenheit; Wohlleben.

gemildert durch Sinn für Maß: Großzügigkeit:
ohne Luxus: Blumensträuße in weißen Spitzen-

papier-Manchetten und Süßigkeiten, aufgeschichtet zu
kunstgerechten, farbenfrohen Pyramiden. Ganz unten
am linken Flügel der dreiteiligen Tasel saßen die
Kinder. Der schwarzhaarige Junge im Matrosen-
unzilg hatte den ganzen Tag weißlederne Handschuhe

getragen, deren runder Ausschnitt an der
Handfläche überaus interessant und erwachsen aussah.

Der kleinen Mädchen weiße Leinenhandschuhe,
glatt übergezogen, entbehrten leider dieses Reizes.
Nun lagen die weißen Lederhandschuhe neben dem
Teller des Jungen, etwas aufgeblasen, wie richtige
Hände, mit nach innen gebogenen Fingern. Während
der Kutschenfahrt zur Stadt hinaus zur ländlichen
Kirche und von der Kirche zum Gasthaus am See,
hatte der Junge sehr merkwürdige Dinge gemacht
und damit den Mädchen imponiert. Wenn die Dorfkinder

unter Johlen und Getue, „Füürstei, Füürstei"
rufend, sich um die Kutsche gedrängt hatten, dann
hatte er seine weißen Lederhände an die Scheibe
gespreizt und behauptet: „Wenn die Buben meine
.Handschuhe sehen, dann rennen alle fort." Und dabei
hatte er ein hochmütiges Gesicht gemacht.

Das Essen schien kein Ende nehmen zu wollen.
Lange schon brannten die Gasflammen im Saal,
aus den runden weißen Glaskugeln der Wand-
leychter summte es leise. Am untersten Schmälende*
des Tisches saß das jüngste der Kinder, ein
sechsjähriges. Weiß war sein Kleidchen, himmelblau die

* Schmalen Ende.

Schleiern dran. Schwarze Lackschhchen baumelten um
die Stuhlbeine und das ehrliche, glatte, kurzgeschnittene

Haar, — das „Strohdächlein" wie der stets zu
Spaß aufgelegte Papa es nannte, — war früh morgens

von einer verzweifelten Coiffeuse mit heißen
Scheren unter Zwicken und Zwacken zu mühseligen
Löcklein gequält worden. Jetzt, gegen Abend, lagen
diese wieder aufrichtig glatt und kunstlos, schnurgerade
auf dem runden Kinoerkops. Ein wenig verlassen kam
es sich vor, das kleine Mädchen. Papa und Mama
hatte.es nur selten, nur in weiter Ferne gesehen
an diesem lärmenden, wundersamen Tage. Auch
jetzt konnte es sie kaum erkennen im Dunst des
Raumes. Weit weg saßen sie, ganz nahe der über
die Maßen schönen Braut. Aber wären sie auch
erreichbar gewesen, fremd und außergewöhnlich waren
sie sowieso heute. Oder hätte man etwa den runden
Kopf an MamaS prächtig schillerndes Seidenkleid
legen dürfen? Sicher nicht. Am wenigsten letzt, da
alle Fest-Löcklein verschwunden waren. Und Papa
hatte vorhin mit dem Messer ans Glas geklingelt,
war aufgestanden, ganz allein unter den vielen Menschen

und hatte lange allein geredet. Oft hatte das
Gelächter der Gäste ihn unterbrochen und am Schlich
war die ganze Gesellschaft durcheinander geraten,
indem jeder von seinem Platze ausgestanden und,
sein rot oder gelb leuchtendes Glas sorglich vor sich
hertragend, dnrch den Saal gewandert war, unter
ständigem Anklingen seines Glase-Z an ein anderes.
Ein Wunder, daß jeder sich nach nnd nach zu
seinem Platz zurückgefunden hatte.

Eben jetzt scheint sich auch wieder eine wichtige
Sache vorzubereiten. Die Herren schieben Teller und
Gläser von sich und lehnen behaglich, wenn auch
etwas erschöpft, im Sessel zurück. Die Damen machen
einen langen Hals und bewegen emsig Lorgnette
und Face-n-main. Die Kinder dürfen ihre Stühle

vorn in die Mitte setzen. Ziemlich müde hängt das
Sechsjährige ans seinem Sessel, die Lederschühlein
klopfen schläfrig an die Stuhlbeine. „Lebende Bilder"
werden vorgeführt. Verwundert betrachtet es die
eigentümliche Aufstellung erwachsener Menschen in
fremdartigen Gewändern. Das Regungslose dieser
halb vertrauten, halb fremd anmutenden Figuren hat
etwas Beängstigendes, etwas Unheimliches. Und man
versteht ja auch gar nicht, was alles bedeuten syll.

Wieder geht der Vorhang auseinander. Unser
Kleines starrt unverwandt auf das „Bild". Seine
Augen werden runder und runder. Was es erblickt
ist so unerhört sonderbar. Vor Heller Wand steht
eine rotgcstrichene, aus Latten gezimmerte Laube.
Vorn, zum Greifen nah, reihen sich lustige, feuerrote

Tulpen m langen Linien zum fröhlichen
Gartenbeet. Aber in der Laube drin sitzt ein sehr
altes, müdes Paar. Der Mann, vornübergebeugt,
legt die Stirne in die Hand, sein Gesicht ist halb
verdeckt. Neben ihm, müde zurückgelehnt, sitzt seine
Frau, mit geschlossenen Augen, schlummernd. Ihre
Linke ruht aus dem Arm des Mannes. Ein Tuch
legt sich um graues Haar, umrahmt das blasse
Gesicht mit weichen Falten. Diese müde, alte, blasse
Frau erinnert von ferne, — oh, ganz von ferne,
— aber es ist doch nicht möglich! Und doch, so
vertraut sind die Züge und furchtbar fremd
zugleich. Das Kind versucht, von unten in das
Gesicht des alten Mannes zu blicken. Wenn das
der Vater wäre? Ein alter, alter Vater, so wie
der eigene vielleicht in-hundert oder zweihundert
Jahren aussehen wird/ Das dünne weiße Haar
um den kahlen Kopf, ist es am Ende gar nicht
echt? Ob die starre Leblosigkeit der beiden Menschen.

Warum regen sie sich nicht? warum
erwachen sie nicht? Aber jetzt! Ist es nicht, als
öffneten sich verstohlen die Augen der Frau, als

blinzelte sie ihm ein wenig zu? Schon wieder
schließen sich die Lider. Regungslos, fremd und
doch wundersam vertraut, so lehnen die beiden alten
alten Menschen in der Laube aus rotem Holz.

Und nun schiebt sich der Vorhang zusammen.
Vorüber der Zauber, der bedrückende Spuk. Still
gleitet das Kleine vom Sessel, drückt sich schweigend
durch die plaudernden, Beifall spendenden Gäste zu
seinem Platz, unten am Tisch. Seine Augen suchen
sehnsüchtig Papa und Mama. Sie sind nicht da, sie
sind verschwunden. Ein heimlicher Schauer, ein Angstgefühl

ist im Herzen des Kindes zurückgeblieben.
Die schöne, junge Mama — und diese alte müde
Frau: der fröhliche, kluge Papa — und dieser
weißhaarige Mann: die lebendigen frischen Eltern
— und diese leblosen starren Figuren. Ist da ein
irgendwo geheimnisvoller Zusammenhang?

Viel später, als das Kind kein Kind mehr war,
stand es vor dem Bilde „Die Gartenlaube" von
Böcklin. Und da stieg ans tiefster Vergangenheit
die Erinnerung auf an jene Hochzeitsfeier und ein
Verstehen ging ans in seinem Herzen. Damit war
auch für alle Zeiten ein inniges Verhältnis geschaffen

zwischen ihm und dem Böcklinschen Gemälde,
vergaß doch die Erinnerung kein einziges Mal,
dem Paar die Züge der Eltern zu leihen.

Nach langen Jahren sind die Erinnerung an jene
„lebenden Bilder" und das Gemälde ganz ineinander

übergegangen. Das Leben hat ohne Puder,
Schminke und Perrücke sachte und unaufhaltsam
der Gestalt der Eltern icne große Müdigkeit
aufgedrückt, hat ihre Haare weiß gefärbt und das
Gesicht blaß werden lassen. Es hat jene schauernd
erahnte, in fremdem Bilde früh erblickte Zukunft
langsam zur stillen Wirklichkeit und Geqenwart reisen

lassen. M. P.-U.



Von Kursen und Tagungen

Tagung
der Schweiz. Arbeitsgemeinschaft

Frau und Demokratie
am 24. Januar in Bern, Kasino (Uebungssaal).

Tagesprogramm:
10.15-12 Uhr: „Der Entwurf eines

Bundesbeschlusses über den
Schutz der öffentlichen Ordnung
und Sicherster t".

Referat v. Dr. Annie Leuch (Lausanne).
Voten für und gegen das Gesetz. Aussprache.

1-4—17 Uhr: „Verständigungsarbeit".
Referate von Dr. Fritz Wartenweiler

(Frauenfeld) und Frl. R. Göttisheim (Basel).

Aussprache.

Kleine Rundschau

Ehrung einer Feministin.
Die Königin von Holland hat einer

holländischen Frau, Rosa M an us, den Orden einer
„Ossizierin von Oranien-Nassau" überbringen lassen.
Es ist dies eine selten einer Frau abgegebene
Auszeichnung, welche zum Ausdruck bringen soll, dass

man von hoher Stelle die Arbeit dieser Frau
für den Frieden und für die Frauenfragcn
auszeichnen will. Rosa Manus war auch übertragen,
den großen Friedenskongreß des R. U. P. in Brüssel
organisatorisch vorzubereiten.

Versammlungs - Anzeiger

St.Gallen: Arbeitsgemeinschaft Frau und De¬
mo k ra tie, Frauenzentrale, Union für Frauen-
bestrebungen, 21. Januar, 20 Uhr, Schützengarten,

Parterre: Vortrag von E. Iucker,
Zentralsekretär des Schweiz. Verbandes für Be-,
russberatung und Lehrlingssürsorge, über: „Die
Bedeutung der Berufswahl für das
persönliche Lebe n".

Selbsthilfe ist dem Schwachen nur möglich im genossenschaftlichen

Zusammenschluß. Sein größter und wertvollster Einsatz

in die Genossenschaft ist: seine Konsumkraft. Der einzelstehende

Konsument schenkt seine Konsumkraft weg, der organisierte

Konsument begründet mittels derselben seine Wohlfahrt. Jeder

Einsichtige bezeuge seine Treue zur Konsumgenossenschaft jetzt

mehr als je durch vermehrten und konsequenten Warenbezug.

vens/xdio scnwci?. xonsuiuvcnciiKc (vsx): s^sei.

p I«n y

LiÂàngslnstltute, Pensionate

MWrWMMWz
mit staatllcker Diplom-Pttlkunz,
Beginn am 20. 4pnl 1937. > 2oc>ö cu
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tscisl Vsksri 4.50
»okortixes. verdlükkeväes lîe5Utt»t. In àsvdtUAZchi GiStzWAseMMv'
nicdt, portofrei àck kak»ri. vukourstrsüe 50/ Vsssl

>Vo»«n 5t« »tork» XIncInr k«t»«n? «t»nn 5

pkosfsrîne pe»tstQ«i
ckis ill«»le dlâdrmINel 6« glsilleo ill den
Spitàlern, 8àn»tori«v. tzrlnIlNt»»» NI«X
Stàrkenll«» Srükitück ltd vllltsrme llas solcde.
ästuen. vi« zrviZs ivv Sr. Lllcks« Ud«r»II ffr. 2^A.

Zürich: Mitglieder- und Delegiertenversammlung der
Zürchc r Fr au en zentrale. 20. Januar,
14.30 ilhr. Schauzengraben 29: Vortrag
von Marta Meyer, Leiterin des
Fraucnarbeitsamtes von Stadt und Kanton

Zürich: „Die heutige Lage des
A r b e i t s m a r k t e s sür F r a ue n". — Neue
Bestrebungen der A r b e i t s l o s c n f ü r s o r g e:
Frau A. v. M o n a k ow: Schweizerische

Winterhilfe für Arbeitslose. —
Fräulein M. Kunz: Hilfswerkstätten
sür arbeitslose Handwerker. — Frau D.
E s ch c r - Farner: Suppentag.

Winterthur: Müt t e r a b e n d e des Ver. s. Mädchen-
und Frauenhilse. 19. Jan.. 20 Uhr, im Sek.-

Schulhaus W ü l f li n g en: „Das K i n d und
die Gasse". Vortrag v. Frau Bär-Brockmann.

21. Jan., 20 Uhr, im Schulhaus West, Seen
„Im Hause muß beginnen, w a slench-
tcn soll im Vaterlan d", Vortrag v. Frl.
H. Brack.

Redaktion.

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich ö. Limmat-
straße 25. Telephon 32.203.

reukileton Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden-
bergüraße 142 Telephon 22 608.

Woche,ichronik Helene David St Gallen.
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Preiskontrolle
üs kann aialrts sobacksn, Witig- von clsr àk-

bsbunF àvr prslskontrolls ?u «xreobsn an?u-
lanasn. -

I^aobcksm ckor Vunck auk- slner lleibv von Os-
kletsn etvas überstürzt clis prsisvorsebriktell auk-
gehoben bat unck er sieb -— übrigens in Uobersin-
Stimmung mit ànsiebton, cils vir auelr iiulZsrtsn —
unk ckis Verbilligung „an cksr (Zuolls", nämliok an
clsr Oronge, ckureb ZollermäüiAuvgsn, '^u bssobrän-
ksn sobsint, ckürkts eins ^.ulbobunz clsr Lrsiskon-
trolle in absehbarer Zeit möglich sein.

Die beste Preiskontrolls ist, vis gana bsson-
clsrs unsers preuncks visssn, ckis Isbenckize kreis
Konkurrenz. Klan lasse ckisssr auk ckom Ksbsns,
Mittel- unck ktobstokkmarkt kreis Ilanck, bssekränks
ckis Linkubrvorsobriktsn auk ein blinimum, unck ckis

beste Preiskontrolle cker tVelt kunktiouiert
gratis im Sebveliserlanck.

Im Luckgst kür 1937 sinck niebt vsnigsr. als
640,000 Pranken kür ckis Preiskontrolle ausgs-
sstet. ps läkt sieb siebsrlieb maebsn, ckaö nur
ckis Uälkts ckisssr Summe im ckabrs 1937 gsbrauebt
virck unck kür 1933 cker völlige VVsgkall ckissss gs
hörigen àsgabspostsns erreicht vsrcken kann.

„ein 5leg lter ölrlglerten
Vilrîsckstt "

Herr prok. l,aur ksisrt (in cker Oe^smder-dlum-
msr cker „Sebvsi?. Lausrn^situng") ckis VViscksr-
valck Iloossvslts als einen Lieg cker dirigierten
IVirtsedakt unck reckst ckisssr aued kür ckis Sobvà
viscksrum das IVort. Damit sstst er sieb in Osgsn-
sats Mr sekveiMrisebsn áukkassung, unck es mulZ
ihm einmal gesagt vsrcken, ckalZ er sieb noeb niebt
tisk genug in diese -kabrkuncksrts alte sebvsiM-
risebs prsibsitsaukkassnng binsingsisbt bat. Die
1184.. und pnglanck virtsebaktsn unsncklieb viel
kreier als vir ln der Lobvsis unck verdanken
gerade diesem Umstand ibrsn ausgssproebsnen 4.uk-
sekvnngl 4,ueb koossvsit bat einen groüsn leil
seiner ursprüngliebsn pxpsriments kalisn lassen,
ps ist kein Zvsikel, ckalZ die amsrkkanisebs Loeb-

konsunktur seit dem Zeitpunkt riebtig emgssstîit
bat, als die X. I. P. K. kiel. Pack aueb unter
cker X. 1. It. 4.. var das VVirtsebaktslsbsn der
D. 8.4,. im ganzisn noeb einem unvsrglsiebliek
kreieren lisgims unterstellt als die „kreis" Lebveb
?,s.r IVkrtssbakt.

Ikesterllynner
del den VenossenscdsNen -

Das „Osnossensebäktlioks Volksblatt" beeilt sieb^
nach der Züredsr 4.bstimmunx mit sausrsülZsr
blisns von dem prgsbnis Kenntnis ^u nskmsn
und naebträglied ^u versiebsrn, „ckis Osnosssn-
sebaktsn hätten aus Lebacksnkrsucks kür das Os-^
sst^ Propaganda bei ibrsn slitgliscksrn maebsn kön-^
nsn, aber der Kreis VII sab aus 4.nstancksgskükl-
davon ab, vskl es sieb niebt àmt, in einer Lsebs,
von cker man niebt bstrokksn virck, andern Lsbvis-
rigksitsn M maebsn..."

Diese Zsbauptung ist. das sei kübk ksstgsstsilt,
eins glatt« Diigs. Die Züredsr Konsumgsnosssn-
sebakt gab niebt nur ein grolZss Inserat kii? ckSs

patentpkliektgesetz! auk, sondern an 7.vei Lagen
vor der 4bstimmung erkjslZ sie in den gloiebsn
unck noeb anderen Blättern veiter« Knti-Kligros-
Inserats, so s. B. das dummdreiste Inserat mit
dem 'litel „Das Kamel — das sligros Lvmbol in
der Demokratie". Allerdings niebt mit voller kirn
tsrsebrikt, sondern anonvm! 4der unglüeklieker-
vsiss tragen alle diese Inserats in einer Zeitung
als untrügliches Ksnimsiebsn, das dem Kenner cksr
gsnosssnsebaktlioksn Lesls sokort ankkallsn muöts,
dieselbe Kammer vis das okkmislls D.V.Z.-ìnssrat.
Dieser kleine lîegisksblsr 7,sigt das „Osnösssn-
ssbaktliebs Volksblatt". mit seinen ksutigsn Ls-
bauptuogsn in seiner ganzen Wahrheitsliebe.

DaL die Osnosssnsekaktsbonzsn zuvor sebon mit
allen Kitteln die parteisn kör das Ossetz
bearbeiteten, ist bekannt. Lei den Loàlckvmokraten
väre ihnen das um ein Haar gelungen. Die Kecken
des D. V. Z.-Vervaltnngsràs II«ob im Kantons-
rat geboren zum gsbässigsksn, vas dort übsrbaupt
zum Ossstz gesagt vurcks, so ckaü er sogar von
seinem eigenen Praktions-Kollsgsn, Ltacktrat
Osehvenck, desavouiert vurcks. proksssor prauebi-
gsr, prominentester dürgsrliedsr Osnosssnsebakts-
kübrsr, kann kür sieb die Kkrs in 4.nsprueb neb-

men, mit einigen anderen „volksnabsn" Politikern

zusammen die bürgsrliebsn Parteien Zur bs-
kürvortsncksn Parole und damit zur ckaraukkolgsn-
den Blamage gskükrt zu baden; das ist derselbe
Kann, der vor niebt allzulangsr Zeit Herrn Dutt-
voiler in einer Versammlung den Dank aussxraeb
dafür, dakZ er die Osnosssnsskakt aus ibrsr Bs-
tkargis aukgsrüttslt und zu neuer Beistung er-
vsskt bat.

8o sab in Mrkliebksit die gsrübmts genossen-
sebaktlieks Neutralität bei dieser 4.dstimmung aus.

vss neue vrot
Vor bald 30 dabrsn ersebisn in der „LebvsiZ.

Küblsn-Zsitung" (Kr. 26, duni 1909) folgender
Artikel:

„... Das Brot var (îbsrapsutîsebs Bund-
sebau) vormals besser als beute. Kan bersitsts
das 8ebvarzbrot, velebss einen klauptbsstavd-
keil der täglichen Kost bildete, aus ungssisbtsm
(taubem) Roggsnmsbl. dstZt gebt das allgemeine
Ltrsdsn dabin, Brot aus mögliebst keinem, vsi-
Osm Kski zu gsnisksn. ln Wirklichkeit ist das
Mmt aber umso vsrtiossr, je sorgfältiger man
alle KIsisnbostandtsils entkernt bat. Bs ist also
kein portsebrltt, sondern sin zu beklagender
Rückschritt der Brnäbrung, venn man jetzt mit
Vorliebe seine Lsmmsl gsniekt. Denn es ksblsn
dàrin die viedtigsn, kür den àkdau des Körpers

unentbehrlichen Zalzs, die krüksren Osnsra-
tionsu den kräftigen Körperbau gaben..."
ì-îDisss psststsllung ist deshalb vertvsll, veil
âàuts in KüIIsr-, vamsntlied aber in Bäcker-
Kreisen vislkscb 4.blsbnuvg gegen das dunkle

sWU und dunkle Brot gsäuüsrt virck.

/ (Bs ist zu bokksn, ckalZ die pinsiebt durekdrinxt
ünd die prkakrungeo dies bestätigen, ckalZ sin gs-
sijndss Brot den Lrotkonsum als solebsn visdsr
gskörig beben virck, so ckalZ KüIIsr und Bäcker
ihre Bsebnnng bei der Ksuordnung finden.

- Bs virck von grundsätzlicher Bedeutung sein,

islVir pksiken niebt msbr nur auk Ibsorisn,
Wir Brauen baden sie ingrimmig satt —

(Bud grüBsn drum des Kstors Kslodisn,
: (Der deinen Wagen hergezaubert bat.

Wir stsdsn ernst und krod zu diesem Wagen,
/Br sekakkt heran ein gut und billig Brot,

' VVir abnso so vas von Koral und Kagsn,
Wir visssn vas von vsbsrmut und Kot.
Drum sebiekt dir eins diesen Kuebsn,
Worauk sie einen Hymnus an dieb singt'.
Dabei ist rundum kein Komplex zu suchen,
Bs ist nur Dank, vas also zu dir dringt.

B. B.
Wie sebön ist es, solebs echten Dank-

ergösse zu erhalten, vsnn man von an-
derer Leite immer viedsr mit Lebmntz bs-
vorksn virck.

klier ist sins prau, die küklt, vas die
Kigros vill — vsnn sie es auch stvas über-
sekvenglieb ausdrückt.

ob es diesen Lsruksgruppsn gelingt, das Problem
des dunklen Brotes zum Wokls der Volksgssund-
belt und zur Bntlastung der ösdürktigstsn virk-
lieb zu lösen, namsntlieb aber eins (Zualität
herzustellen, die dauernd Bingavg in den Haushaltungen

findet.
Die Butvieklung in dieser Itisbtung virck die

àtvort geben auk die brennende Prags, ob die
Verbände und Lsruksorganisationsn käbig sind,
niebt nur reglementierende und negative Vor-
sekriktsn zu bandbabsn, sondern aucb positiv zu
virksn, das bsilZt vsrtvolls volksvirtsebaktliebs
àkgabsn und solebs der Volkssrnäbrung zu
lösen.

Wir vsrdsn die ganze Butvieklung mit xröütsr
4.ukmerksamksit verfolgen und vsitsr darüber bs-
riebtsn; sie virck sieb später als von grölZtsr
Bedeutung srvsissn.

Wir bitten um Kitteilung von Beobachtungen

über das n«no krotregime. -

Power einm«nt»I«? 5ch»rkt«lk»5» „Url»t>»r"
6 Portionen per Lekaoktsl 80 B-p.
(Verkaufspreis 75 kp., IS ptp. Larsiniage)

ch»»ortlm«nî-p»rkun>, 6 Portionen
per Lekaobtsi »v Bp.

(Verkaufspreis 75 Rp., 5 pp. Bareinlage)
knvmkilio „k»gul>" l per FAâ
0»»»r«KS»« s 8ebaobtsl »TIH
Scklnlt»n-K»>»ml<>»«, voiikott f zu g port.îRM Bp-

(Verkaufspreis Br. 1.—, 20 Bp. Bareinlage)
ZIngnr mit Buttnr, streicbkertig, In kalt-

Karen Ookslots zu KO g per Ookelot 2» .Rp,

Zuppen-
per Würfel

6-/4 »P'

per VVürkvi

8 kp.

Brbssn, Brks rnit Bsis, — mit Lpoek,
— rnit Lago. Königin, Krssli, Hafergrütze

(per Ltango à 4 Würfel 25 Bp.)
Kinsstra, lìiboii, Osrnüso, Dapioka-
duksnns, Orünsrks, Kausinaeksr, pou-
riston, Blumsnkoki, Oekssnsvkvanz,
Bauern, Oulasek

(per Stange à 5 Würfel 40 Bp., Verkaufspreis
50 Bp., 10 B,p. Bareinlage)

loro-vouillon-V/llrt»! per Würfel 2,s Bp
Dose zu 34 Ltüok 85 Kp. rnit 15 Kp. Bareinlage

— Pr. I.— Verkaufspreis
250 g-plasvke Kp.

(Depot 10 Kp. extra)
lkoro tlx — die konzentrierte pisisokbrüke

100 g netto 50 Kp.

klltzillM
(Verkaufspreis Kr. 2.

Izrp à süL, D)-p cj kerb
^500 g-Doso Pr.

Bareinlage 20 Kp.)
— das ideale prükstüoksgotränk 4 tlttz

500 g-Doss Pr. 1,41»
(Verkaufspreis Pr. 1.50, Barsiulags 10 Kp.)
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